
absprachen. Und dies, obwohl man
dem Generalintendanten bei seinen
Vertragsverlängerungs-Verhandlun-
gen noch im März 2004 eine Klausel
zugebilligt hatte, dass der 24,5-Millio-
nen-Euro-Zuschuss bis 2009 unan-
getastet bleibt – „vorbehaltlich“ einer
Haushaltsnotlage. Die ist nun da. 130
Millionen Euro fehlen dem Landes-
haushalt; es muss allenthalben ge-
spart werden, und für das Theater

heißt das: Von derzeit 24,5 Millionen
werden bis 2009 nur noch rund 18,5
Millionen übrigbleiben – eine Spartal-
fahrt, die durch die Tarifsteigerungen
womöglich noch steiler wird. Wen
wundert’s, dass sich Theaterchef Kurt
Josef Schildknecht (61) „belogen, betro-
gen, beschissen“ fühlt und seine Thea-
ter-Mannschaft und die Bürger zu Pro-
test-Aktionen im großen Stil aufrief?
Mehr noch: Der Intendant stellte der
Regierung in einem offenen Brief ein
Ultimatum bis 15. Januar: Sollte bis da-
hin nicht klar sein, ob das Theater „in
der jetzigen Struktur und Qualität fort-
bestehen kann, werde ich gezwungen
sein, meinen bis 2009 laufenden Ver-
trag auf den 1. August 2006 frühzeitig
zu kündigen.“

Und so war denn Öl im Feuer. Explosio-
nen der Befindlichkeit gingen hoch:

Hier die Demütigungsgefühle des
Theatermannes Schildknecht, der seine
Verdienste um das Haus missachtet
und sein Aufbauwerk von 14 Jahren In-
tendanz gefährdet sieht. Dort, in der Re-
gierung, Empörung und Süffisanz über
einen „angestellten Geschäftsführer ei-
ner landeseigenen GmbH“, der mit
Kündigung droht und doch jederzeit er-
setzbar sei! Eine Mobbingaktion? Be-
handelt man so einen verdienten
Mann, den man behalten will? Denn ei-
nes kann selbst die Landesregierung
nicht leugnen: dass Schildknecht, die-
ser 1991 von der SPD-Regierung unter
Oskar Lafontaine engagierte Schweizer
mit Schauspielhintergrund, ein Glücks-
fall für das Saarbrücker Theater gewe-
sen ist. Mit der Präzision, Unermüdlich-
keit und Solidität eines Schweizer 
Uhrwerks hat Schildknecht die Provinz-
bühne zu einem respektablen und 
respektierten Theaterhaus hochent-
wickelt. Der US-Stararchitekt Daniel Li-
beskind hat hier seine erste Opernregie
abgeliefert, der designierte Stuttgarter
Intendant Hasko Weber kam nicht nur
gerne, um zu inszenieren, sondern
auch, um beim Solidaritätsfest am 2.
Dezember dabei zu sein. Auch John
Dew oder Johann Kresnik gastierten an
der Saar. Und die 2001 engagierte Bal-
lettchefin Marguerite Donlon schaffte
es, Constanza Macras, Christian Spuck
und die Legende Jiri Kylian für Gast-
Choreographien zu gewinnen. Wie die
Irin Donlon, die Multimedia liebt, über-
haupt die munterste Sparte führt und
den Beweis antritt, dass Humor der ab-
strakten Tanz-Kunst nicht schadet. Mit
der Donlon-Truppe verbinden sich die
Begriffe Jugendlichkeit, Lachen und Wa-
gemut. 

Die munterste Sparte: 
Das Ballett

Schildknecht bevorzugt einen künstle-
risch anspruchsvollen, dabei nicht un-
bedingt provokanten Kurs. Ästhetisch
segelt man an der Saar im Schauspiel
nur selten vor oder mit der Theater-
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1 I Theaterkampf
in Saarbrücken:
Fassade des
Staatstheaters
mit Transparent …

2 I und Intendant
Kurt Josef
Schildknecht 
auf der Protest -
veranstaltung
„Bürger fürs
Staatstheater“.

Theaterland ist abgebrannt? Den
Saarbrücker Theaterleuten muss
es sauer aufstoßen, dass sie sich

2003 dem bundesweiten Aktionstag
zum Erhalt der deutschen Theater-
landschaft nicht angeschlossen haben.
Weil sie sich damals von der CDU-Lan-
desregierung besser behandelt fühl-
ten als andere Kollegen. Tatsächlich
gab es seit 1999 am Saarländischen
Staatstheater keine Etat-Kürzungen.
Der Aufsichtsrat der Theater GmbH
verfügte lediglich, dass die Rücklagen

aufgebraucht werden und die Tarifer-
höhungen selbst zu erwirtschaften
seien. Das wurde dann von Seiten 
der Regierung als außerordentliche
Großzügigkeit nach außen verkauft,
und auch dem Theater gefiel die Rolle
des Privilegierten. 

Doch nun brennt das Feuer des Enga-
gements rund ums Saarländische
Staatstheater. Die CDU-Landesregie-
rung hat dem Dreispartenhaus eine
25-prozentige Sparquote für die näch-
sten fünf Jahre oktroyiert. Von hü auf
nü, nach der Landtagswahl, ohne Vor-

CATHRIN ELSS-SERINGHAUS
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In 14-jähriger Intendanz hat Kurt Josef Schildknecht 
das Saarländische Staatstheater auf ein beachtliches Niveau
geführt. Nun gefährdet ein radikales Sparkonzept das
Erreichte und treibt die Theatermacher auf die Barrikaden.

Wir hatten uns das so schön vorgestellt zum

neuen Jahr: Da gibt es weit im Westen in paar

Theater im Windschatten der großen Aufmerk-

samkeit, nur selten wahrgenommen von über-

regionalen Beobachtern und weitgehend ver-

schont von den großen Theaterkatastrophen,

die im Zuge der allfälligen Spardebatte landauf

landab die Häuser heimsuchen. In dem Land, 

wo Mosel, Saar und Ruwer fließen, sind die

Städte beschaulich, die Theater prosperieren,

das Publikum ist treu, die Landschaft drum 

herum ist lieblich, und ein guter Wein wächst

dort auch – so war der Name für den Schwer-

punkt gefunden:Theaterlandschaft Mosel –

Saar – Ruwer. Doch dann schlug es wie das 

Gewitter drein an der Saar: Das Saarland, Träger

und einziger Zuschussgeber des Staatstheaters

Saarbrücken, will seine Unterstützung bis 2009

von 24,5 auf 18,5 Millionen Euro zurückfahren.

Der Plan ist ohne Beispiel und wird, wenn er 

so eintritt, das Theater in seiner Substanz 

zerstören. Nun protestieren die Theaterleute 

in Saarbrücken, und sie werden dabei von den

Nachbarn und Kollegen aus ganz Deutschland

leidenschaftlich unterstützt. Immerhin: Aus 

Kaiserslautern, Koblenz und Trier können wir 

Erfreuliches vermelden. Hier kann man sehen,

wie man auch abseits der großen Feuilletons 

lebendiges und erfolgreiches Theater macht –

und wie Kommunen, die weiß Gott auch nicht

gerade auf Banknoten gebettet sind, dies durch

eine angemessene Unterstützung honorieren. 

1 I

2 I
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„Belogen, betrogen, beschissen“„Belogen, betrogen, beschissen“



vor Ort und konzeptioneller Gestal-
tungs-Kompetenz. Kurzum: Das Saar-
brücker Theater hat auf diesem Sektor
ähnliche Probleme wie viele Bühnen,
die es kaum schaffen, erste Kräfte der
Dirigenten-Szene zu halten. Aus die-
sem Grund tritt man – selbst wenn in-
ternational gefragte Gesangs-Solisten
regelmäßig Glanzpunkte setzen – mit-
unter auf der Stelle.

Schildknecht ist ein Künstler, der im
Zweifel eher die Nummer Sicher als das
Risiko liebt. Das hat dem Haus Konti-
nuität eingebracht, eine stetige Steige-
rung der Qualität und für das Publikum
Berechenbarkeit.  Dass Gast-Regisseure
wie Dagmar Schlingmann, Hasko We-
ber, Pit Holzwarth, Andreas von Stud-
nitz oder Stephan Suschke, die im
Schauspiel mit brillanten Arbeiten auf-
fielen, noch einmal engagiert werden,
ist selbstverständlich. Aber ein bisschen
häufiger neue Farben und auch mal
Überraschungen dürften es schon sein.
Ein Solitär wie das Staatstheater sollte
dem Publikum die Möglichkeit geben,
ein möglichst breites stilistisches Spek-
trum kennen zu lernen. Eben dies ist der
kulturpolitische Auftrag des Saar-
brücker Hauses: die Saarländer am Puls
der Theaterzeit zu halten. Auch daraus
erwächst die berechtigte Abwehrhal-
tung von Theaterleuten und Bürgern
gegenüber den Kürzungs-Anforderun-
gen der Landesregierung. Für die künst-
lerische Qualität gilt das sowieso: Wo es
nur ein Staatstheater in einem Land
gibt, ist die Zurückstufung auf Provinz-
niveau unverantwortlich. 

Und eben dies ist das Horror-Bild, mit
dem Schildknecht seine Kohorten ge-
sammelt hat. Um die Sparauflagen zu
erfüllen, müsse er die Struktur des
Theaters „zerschlagen“, verkündet er.
Wie sieht die momentan aus? Drei
Sparten, drei Spielstätten, 470 Mitar-
beiter, davon 270 im künstlerischen Be-
reich. Das Orchester hat 80 Mitglieder.
Das „Große Haus“, das Staatstheater
selbst (über 800 Plätze), liegt formida-
bel mitten in der Landeshauptstadt

und direkt am Fluss samt Staden-Spa-
ziermeile. Dem pompösen neoklassizi-
stischen Bau aus dem Jahr 1938 haftet
in Politikerkreisen der Ruf an, er ver-
schrecke die unterdurchschnittlich ge-
bildete (Arbeiter-) Masse einer durch
Kohle und Stahl geprägten Region.
Ganz anders das Image der im be-
schaulich-bürgerlichen Stadtteil St. Ar-
nual gelegenen kleinsten Spielstätte
(100 Plätze), des Theaters Arnual. Der
Vorteil des ehemaligen Landestheaters
ist dessen kuschelige Caféhaus-Atmos-
phäre. Im Theater Arnual marschieren
das personensparsame zeitgenössi-
sche Drama („Mieschers Traum“, Urauf-
führung 2004), Ensemble-Produktio-
nen („Spötterdämmerung“) und geho-
bene Unterhaltung (Yasmina Rezas
„Kunst“) Hand in Hand. Auch die Alte
Feuerwache (250 Plätze) serviert Misch-
kost. Wobei dieser einst als „alternativ“-
chic empfundene Spiel ort programma-
tisch dem Fortschrittlichen gewidmet
ist: Schauspiel und Ballett. 

Was vom Theater übrig bliebe:
ein Torso

Zu Redaktionsschluss dieser Ausgabe
zeichnete sich in Saarbrücken noch
nicht einmal der Hauch einer Lösung
ab. Bei der Protestkundgebung Bürger
fürs Staatstheater war Prominenz aus
der gesamten Republik angereist. Doch
Kultusminister Jürgen Schreier zeigte
sich unnachgiebig, und auch die Stadt
Saarbrücken, die sich bisher überhaupt
nicht an der Theaterfinanzierung be-
teiligt, singt das Lied der leeren Taschen.
Nur die Bürger stehen zu ihrem Staats-
theater: Mit fast 50000 Unterschriften,
gesammelt innerhalb kürzester Zeit, vo-
tierten sie für dessen Erhaltung. 

Würde Schildknechts Schreckens-Sze -
nario Realität, bliebe von all dem nur
mehr ein Opernhaus-Torso. 120 Mitar-
beiter müssten bis 2009 entlassen
werden, Ballett und Schauspiel müss -
ten entfallen, die Spielstätten Arnual
und Feuerwache schließen. Und selbst

das noch verbleibende Musiktheater
würde noch Federn in Millionenhöhe
lassen. Zwar hat der Kultusminister
diesem Modell eine Absage erteilt, oh-
ne jedoch seine Vorstellung von einem
„anderen Theater“ zu konkretisieren.
Ein Ensuitebetrieb? Ein Gastspielhaus?
Der Wunsch lautet, dass auch mit 
einem 18,5 Millionen-Euro-Etat alles
bleibt, wie es ist. Das aber setzte 
ein Theaterwunder voraus, wie es in 
der deutschen Stadttheaterlandschaft
noch keines gegeben hat.

„Ich bin doch kein Wundermann!“,
lässt der Intendant sich dazu verneh-
men und meint damit, dass er mit ei-
nem VW Käfer keine Formel Eins ge-
winnen kann. Schildknecht sieht eine
Katastrophe heraufdämmern – weni-
ger für die Künstler als für das Land.
„Wir sind fahrendes Volk, wir ziehen
weiter. Aber das Saarland verliert nur“.
Hier ist in der Tat mehr im Spiel als die
persönliche Empfindlichkeit eines Ent-
täuschten, der sich auf Grund seiner
Leistung und auf Grund seiner Einbin-
dung ins Establishment für unantast-
bar hielt. Schildknecht, der nach Aus-
sagen seiner engsten
Mitarbeiter ein „Vaterver-
hältnis“ zum Saarbrücker
Haus entwickelt hat, wei-
gert sich, seinem Kind zu
schaden. Das gesamte
Ensemble, nachweislich
exzellent geführt und
motiviert, fühlt sich ins
Herz getroffen, wie man
hört: Die Spar-Aktion
wertet man als Nicht an -
erken nung unstrittiger Verdienste um
die zentrale kulturpolitische Instituti-
on im Land, die in der Ära Schildknecht
erst zu einer solchen wurde. Zum 
viel zitierten Leuchtturm, der weithin
strahlt. Dessen Strahlkraft wird nun
gedimmt. Und so probt ein in PR-
Anzeigen auftrumpfendes „Aufstei-
gerland“ schon mal den kulturellen 
Abstieg. Gilt für die kulturelle 
Zukunft: Geschlossene Gesell-
schaft Saarprovinz?
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„Ich bin kein
Theaterzerstörer!“

Kurt Josef Schild knecht, 
seit 14 Jahren Intendant des
Saarländischen Staats -
theaters, zu den Sparplänen 
der Landesregierung

Avantgarde, weniger noch im Mu-
siktheater. Das Publikum weiß solche
Zurückhaltung zu schätzen. Rund
220000 Besucher zählt man jährlich,
die Abonnentenzahl liegt bei 11000.
Die Auslastungszahlen waren schon
besser, schnellten in den 90er Jahren
auf sensationelle 90 Prozent hoch.
Heute hat man sich bei einer immer
noch ausgezeichneten 80-Prozent-
Marke eingependelt und befindet sich
mit einem Einspielergebnis von 13,8
Prozent bundesweit im Mittelfeld: eine
gute Statistik, Schildknecht weiß, wie’s
geht. Durch eine geschickte Spielplan-
Gestaltung gibt er dem Publikum –
außer Operette – das, womit es sich
wohl fühlt: Klassikerpflege, Musicalun-
terhaltung, Ausstattungsoper – und
selten nur Aufruhr stiftendes und Po-
larisierung auslösendes Regietheater.
Der auf Harmonie sozialisierte Saar-
länder straft das ab. So blieb beispiels-
weise ein wunderbarer, weil milieuge-
säuberter „Hauptmann von Köpenick“
(2004) weit hinter den Besucher-Plan-
zahlen des Theaters zurück. Regisseur
Andreas von Studnitz hatte das böse
„deutsche Märchen“ von Carl-Zuck-
mayer in eine adäquat mechanisierte,
streng-stilisierte Augsburger Puppen-
kisten-Kunst-Welt verlegt. Warum von
Studnitz’ „Tell“ jedoch, ähnlich ver-
fremdet und 2002 sogar auf der Vor-
schlagsliste des Berliner Theatertref-
fens, so blendend lief, bleibt das Ge-
heimnis der wankelmütigen Masse. 

Deren Verhalten lässt sich im Saarland
wie überall nur in einem berechnen: in
der ungetrübten Lust auf Boulevard-
Schmankerl. Intelligente Well-made-
Plays inszeniert der Intendant gerne
selbst und macht sie dann auch zu Pu-
blikumsrennern: „Meisterklasse“ von
Terrence McNally etwa oder, in der ak-
tuellen Saison, „Sechs Tanzstunden in
sechs Wochen“ von Richard Alfieri.
Außerdem hat Schildknecht ein Faible
für antike Stoffe und die großen Ge-
stalten der (Literatur-) Geschichte, et-
wa „Faust“ (1993) und „Das Leben des
Galilei“. Das Brecht-Stück hat er für die

Bad Hersfelder Festspiele und 2004 in
Saarbrücken inszeniert. Die Vorliebe
fürs griechische Drama macht sich
nicht nur deshalb gut, weil Schild-
knecht hier seine pädagogische (Stil-)
Ader ausleben kann – und weil ihm
meist exzellente Interpretationen ge-
lingen. Vorteilhaft ist dies auch, weil
Stücke wie „Die Perser“, „Medea“ oder
„Iphigenie“ nicht selten auf dem Lehr-
plan der Abiturklassen stehen – und
das Haus brummt. Mit dem Mu-
siktheater („Salome“, „Fledermaus“,
„Rosenkavalier“) hat Schildknecht bei
der Kritik nicht ganz so viel Fortune, um
so mehr aber mit seinen Musical-In-
terpretationen. „Les Miserables“ bei-
spielsweise veranlasste Zuschauer wie
Rezensenten zu Jubel-Stürmen.

Musical: Auf Augenhöhe mit
Webber-Standards

Überhaupt hat der Saarbrücker Inten-
dant früher als viele seiner Kollegen in
Deutschlands Staatstheatern erkannt,
dass man mit Musical-Speck die Besu-
cher-Mäuse fängt. Jedoch nur dann,
wenn die eigenen Produktionen mit
dem internationalen Webber-Gast-
spiel-Standard auf Augenhöhe sind.
Von Beginn seiner Amtszeit an förder-
te Schildknecht diese Gattung – und

investierte in sie: aufwendige Bühnen-
bilder und gute Gagen für professio-
nelle Stimmen und Choreographen.
Vor allem aber band Schildknecht ei-
nen jungen saarländischen Komponis -
ten und Blues-Gitarristen ans Haus:
Frank Nimsgern genießt Kultstatus. Für
seine Stücke müssen Ticket-Hotlines
eingerichtet werden. Nimsgern ist
auch für den Fried richsstadtpalast in
Berlin tätig, doch seine niveauvollsten
Stücke, die zwischen Rock, Oper und
Pop-Kitsch changieren, lieferte er in
Saarbrücken ab: „Paradise of Pain“,
„SnoWhite“, „Arena“ und „Poe“. 

Ein saarländischer (Musical-)Erfolgs-
Sonderweg, der in Schauspiel und 
Musiktheater keine Entsprechung fin-
det. Zwar wurde mit Schildknecht 
das Orchester von B nach A hoch 
gestuft, auch hat es einen hörbaren 
Aufschwung genommen. Doch nach
mehrfachen Wechseln an der Spitze
und gerade auch nach der jüngsten
Absage an eine Weiterarbeit mit dem
bei Publikum wie Musikern beliebten
Generalmusikdirektor Leonid Grin und
dem Ausscheiden des Ersten Kapell-
meisters Michele Carulli wird deutlich,
dass dem Haus eines fehlt: eine charis-
matische Dirigentenpersönlichkeit mit
Erzieherqualitäten für Ensemble und
Orchester samt hoher Verweildauer
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3 I Eine Insze nie -
rung, die die

über regionale
Aus strahlung des
Saarländischen
Staatstheaters
eindrucksvoll
beglaubigte: 
Luigi Nonos

„Intolleranza“ im
spektakulären

Bühnenbild von
Daniel Libeskind. Fo
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